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Kinder sind neugierige und forschende Persönlichkeiten. Ihr hohes Lernpoten-
zial stellt die Basis für ihre gesamte Bildungsbiografie dar. Die Wertschätzung
und Förderung früher Bildungsprozesse entsprechen einem pädagogischen
Anspruch und einem gesellschaftspolitischen Auftrag. 

Der �Bundesländerübergreifende Bildungs-Rahmenplan für elementare
Bildungseinrichtungen in Österreich� ist ein Bekenntnis der Landesregierungen
aller Bundesländer zum Bildungsauftrag dieser Institutionen und deren Stellen-
wert für die Bildungslaufbahn der Kinder. Der Begriff �elementare Bildungs-
einrichtungen� umfasst alle institutionellen Formen der Bildung und Betreuung
von Kindern bis zum Schuleintritt. 

Der Bildungs-Rahmenplan ist eine Maßnahme der Sicherung der pädagogischen
Qualität in Österreich und definiert in komprimierter Form die Grundlagen 
elementarer Bildungsprozesse. 

Der Schwerpunkt liegt in der Skizzierung eines Bildes vom Kind als kompe-
tentem Individuum, das als Ko-Konstrukteur seiner Entwicklung handelt.
Die theoretischen Ausführungen zur pädagogischen Orientierung, zu
Bildung und Kompetenzen und zu den Bildungsbereichen berück-
sichtigen die Vielfalt pädagogischer Konzeptionen und die Methoden-
freiheit in den einzelnen Einrichtungen. Die praktische Umsetzung des
Bildungsauftrages liegt in der Verantwortung der fachlich qualifizierten
Pädagoginnen und Pädagogen. Ihre Arbeit wird durch qualitätsvolle
Rahmenbedingungen unterstützt.

Der vorliegende Bildungs-Rahmenplan wurde vom wissenschaftlichen
Team des Charlotte Bühler-Instituts im Auftrag der Landesregierungen 
und im Einvernehmen mit den Expertinnen und Experten der Bundesländer
erarbeitet. Er ist bewusst offen angelegt, um eine Ausgangsbasis für bundes-
länderspezifische Anteile, Weiterentwicklungen und Schwerpunkte der elemen-
taren Bildung zu bieten. 

Durch diesen Rahmenplan werden der Grundsatz des lebenslangen Lernens
und die Bedeutung der Kontinuität des Bildungsverlaufs im österreichischen
Bildungskanon unterstrichen. Ziel ist es, durch eine Übereinstimmung hinsicht-
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lich Bildungsverständnis und didaktischer Ansätze im Elementarbereich sowie
im Volksschulbereich die Anschlussfähigkeit von Bildungsprozessen zu erreichen.

Auch wenn der Fokus frühkindlicher Bildung auf der Entwicklung von Kompe-
tenzen liegt und den Lernprozessen im frühen Kindesalter hohe Priorität zu-
kommt, ist das Spiel weiterhin die wichtigste Form des selbstbestimmten, lust-
betonten Lernens in elementaren Bildungseinrichtungen. Die Spielfreude der
Kinder steigert ihre Lernmotivation, sodass das �Lernen im Spiel� auch an
erster Stelle der empfohlenen Lernformen im Lehrplan der Volksschule ver-
ankert ist. Dieses Bekenntnis zum Spiel stellt einen wichtigen Baustein zum
erfolgreichen Übergang zwischen den Bildungsinstitutionen dar. 

2



1.1 DAS BILD VOM KIND UND DAS ROLLENVER-
ST˜NDNIS DER P˜DAGOGINNEN UND P˜DAGOGEN 

Kinder kommen als kompetente Individuen zur Welt, die ihre Lebenswelt von
Anfang an mit allen Sinnen wahrnehmen und erforschen. Im Austausch mit
vertrauten Personen und der Umwelt entwickeln sie ihre Kompetenzen und
ihre Persönlichkeit. Kinder zeichnen sich von Geburt an durch Wissensdurst
und Freude am Lernen aus. Neugier, Kreativität und Spontaneität sind wichtige
Antriebskräfte ihrer Entwicklung. 

Kinder verfügen über unterschiedliche Interessen, Begabungen und Bedürf-
nisse sowie über vielfältige Ausdrucksweisen und Kompetenzen. Jedes Kind
durchläuft demnach eine einzigartige Bildungsbiografie. Es hat das Recht, in
seiner Individualität respektiert zu werden und sich nach seinem eigenen Lern-
und Lebensrhythmus zu entwickeln. 

Kinder gestalten nicht nur ihre eigenen Lernprozesse, sondern auch ihr sozia-
les und kulturelles Umfeld aktiv mit und können als �Ko-Konstrukteure von
Wissen, Identität, Kultur und Werten�1 bezeichnet werden. Ko-Konstruktion
bedeutet die gemeinsame Gestaltung von Bildungsprozessen durch Kinder und
Erwachsene.2
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Kinder bilden das Potenzial der Zukunft jeder Gesellschaft, haben aber bereits
in der Gegenwart als gleichwertige Mitbürgerinnen und Mitbürger umfang-
reiche Rechte. Dazu zählen etwa das Recht auf ein Aufwachsen im Geist des 
Friedens, der Würde und Toleranz, auf ein Höchstmaß an Gesundheit, auf um-
fassende Bildung von Anfang an sowie auf Meinungsäußerung bei Angelegen-
heiten, die sie unmittelbar betreffen.3

Pädagoginnen und Pädagogen treten in einem Klima der Wertschätzung und
des Vertrauens mit Kindern in Beziehung und achten deren Bedürfnisse und
Interessen. Sie begleiten und moderieren die kindlichen Strategien, sich die
Welt verfügbar zu machen. Sie gestalten ein anregendes Umfeld, das eine
Balance zwischen selbst gesteuerten Lernprozessen der Kinder und vielfältigen
Impulsen und Bildungsangeboten der pädagogischen Fachkräfte ermöglicht.

Ein breites Spektrum an professionellen Kompetenzen der Pädagoginnen und
Pädagogen trägt zur Qualität der Lernanregungen bei. Beziehungsfähigkeit
und Sensibilität für die Ausdrucksformen jedes einzelnen Kindes sind die Basis
der individuellen Bildungsbegleitung. Die Kenntnis aktueller Forschungs-
ergebnisse aus Pädagogik, Psychologie und Soziologie sowie Grundlagen-
wissen zu den verschiedenen Bildungsbereichen sind Voraussetzungen für eine
entwicklungsangemessene, fachlich fundierte pädagogische Praxis. Die
Reflexion des eigenen Handelns im Sinne lebenslangen Lernens trägt zur
Weiterentwicklung der eigenen Professionalität bei. In vielschichtigen
Kommunikationsprozessen machen Pädagoginnen und Pädagogen ihre Arbeit
transparent und präsentieren ihr berufliches Selbstverständnis in der Öffent-
lichkeit.4 Sie respektieren Mütter und Väter als Expertinnen und Experten für
ihre Kinder und kooperieren mit den Familien der Kinder im Sinne einer
Bildungs- und Erziehungspartnerschaft.

1.2 PRINZIPIEN FÜR BILDUNGSPROZESSE 
IN ELEMENTAREN BILDUNGSEINRICHTUNGEN

Prinzipien für die ko-konstruktive Gestaltung von Bildungsprozessen orientie-
ren sich an wissenschaftlichen Erkenntnissen zur Entwicklung und Bildung von
Kindern sowie an gesellschaftlichen Entwicklungen. Sie müssen aufgrund
neuer Forschungsergebnisse und veränderter Lebensbedingungen kontinuier-
lich auf ihre Aktualität und Relevanz für die Lebens- und Lernrealität von
Kindern überprüft werden.5

4

3 Generalversammlung
der Vereinten Nationen

(1989)
4 Schäfer (2008)

5 Bäck, Hajszan &
Bayer-ChistØ (2008);
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Planung und Durchführung von Bildungsangeboten folgen bestimmten Prinzip-
ien, die in Einklang mit der pädagogischen Orientierung in einer elementaren
Bildungseinrichtung stehen:

3 Ganzheitlichkeit und Lernen mit allen Sinnen: Lernen ist ein ganz
heitlicher Prozess, an dem Körper und Psyche beteiligt sind. Ganz-
heitliche Bildungsprozesse orientieren sich an der Gesamtpersönlich-
keit der Kinder, indem sie ihre Sinne sowie ihre sozial-emotionalen, 
kognitiven und motorischen Fähigkeiten ansprechen. 

3 Individualisierung: Jedes Kind ist einzigartig in seiner Persönlichkeit,
seiner sozialen und kulturellen Herkunft, seinen Bedürfnissen und 
Lernpotenzialen sowie seinem Entwicklungstempo. Im Sinne der 
Individualisierung wird das Recht jedes Kindes ernst genommen, auf 
seine spezielle Art und in seinem Rhythmus zu lernen. Durch syste
matische Beobachtung und Dokumentation können die individuellen 
Lernvoraussetzungen jedes Kindes festgestellt und zum Ausgangs-
punkt der Planung und Durchführung pädagogischer Angebote 
werden.

3 Differenzierung: Das Prinzip der Differenzierung bezieht sich auf die 
Gestaltung der Bildungsangebote, die Anregung verschiedener Lernformen 
sowie eine breit gefächerte Ausstattung an Bildungsmitteln. Differenzierte 
Bildungsarbeit berücksichtigt die individuellen Begabungen, Fähigkeiten und
Interessen jedes Kindes. 

3 Empowerment: Empowerment heißt �Ermächtigung� und stellt ein 
Handlungskonzept dar, das sich an den Stärken und Potenzialen von 
Menschen orientiert. Diese Haltung unterstützt Kinder und Erwachsene, 
ihre Gestaltungsspielräume und Ressourcen besser wahrzunehmen und zu 
nutzen. Dadurch wird ihr autonomes und selbstverantwortliches Handeln 
gestärkt.

3 Lebensweltorientierung: Kinder verfügen über vielfältige, individuell unter-
schiedliche Lebens- und Lernerfahrungen. Bildungsprozesse, die an diese 
Erlebnisse und Erfahrungen anknüpfen, betreffen Kinder unmittelbar und 
motivieren zur selbsttätigen Auseinandersetzung. Neues kann mit bereits 
Bekanntem und Vertrautem in Verbindung gesetzt werden, wodurch neuro-
nale Netzwerke im Gehirn aufgebaut, verstärkt und differenziert werden.6
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3 Inklusion: Inklusion ist als grundsätzliche Haltung zu verstehen, die über 
Integrationsbestrebungen hinausgeht: Alle Menschen in einer Gesellschaft 
werden als Menschen mit unterschiedlichen Bedürfnissen angesehen, auf die
individuell reagiert wird.7

3 Sachrichtigkeit: Bei der Vermittlung von Wissen sind inhaltliche und begriff-
liche Sachrichtigkeit sowie entwicklungsgemäße Aufbereitung grundlegend. 
Dies ermöglicht es Kindern, Zusammenhänge zu verstehen sowie ihre 
Handlungsspielräume8 und ihr Repertoire an Begriffen zu erweitern. 

3 Diversität: Diversität bezieht sich auf individuelle Unterschiede, wie z. B. 
Geschlecht, Hautfarbe, physische Fähigkeiten, ethnische Zugehörigkeit und 
soziale Herkunft. Diese Vielfalt wird als Ressource für Lernerfahrungen 
berücksichtigt. Die Begegnung mit Verschiedenartigkeit ist eine Voraus-
setzung für die Aufgeschlossenheit, sich mit Vorurteilen kritisch auseinan-
derzusetzen. 

3 Geschlechtssensibilität: Abhängig von ihrer individuellen Sozialisation 
verfügen Kinder über unterschiedliche Erfahrungen und Vorstellungen zu 
Geschlechterrollen. Ziel einer geschlechtssensiblen Pädagogik ist es, 

6
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Mädchen und Buben unabhängig von ihrem Geschlecht darin zu unter
stützen, unterschiedliche Potenziale ihrer Persönlichkeit zu entfalten. 

3 Partizipation: Partizipationsfähigkeit ist eine wichtige Voraussetzung zur 
aktiven Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen. Elementare Bildungsein-
richtungen leisten einen Beitrag zur frühen politischen Bildung, indem sie 
Kindern vielfältige kindgemäße Möglichkeiten zur Beteiligung, Gestaltung 
und Mitbestimmung bieten. Dadurch können Kinder lernen, zunehmend 
mehr Verantwortung für sich und für andere zu übernehmen. Das Prinzip 
der Partizipation bezieht sich auch auf die Mitgestaltung des Bildungs
geschehens durch die Familien der Kinder.

3 Transparenz: Die transparente Gestaltung des Bildungsgeschehens zielt 
darauf ab, die Komplexität pädagogischer Praxis für Eltern und Öffentlich-
keit nachvollziehbar zu machen. In der Arbeit mit den Kindern bedeutet 
Transparenz, dass Intentionen und Zusammenhänge durchschaubar werden. 

3 Bildungspartnerschaft: Bildungspartnerschaften sind Kooperations-
beziehungen zwischen elementaren Bildungseinrichtungen und den Familien
der Kinder bzw. gegebenenfalls externen Fachkräften. Vorrangiges Ziel ist 
der gemeinsame Aufbau einer lern- und entwicklungsförderlichen Um-
gebung für Kinder. Die Zusammenarbeit zeichnet sich primär durch gegen-
seitiges Interesse aus und verdeutlicht die gemeinsame Verantwortung für 
das Kind. 
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In der Auseinandersetzung mit frühkindlicher Bildung sind vor allem das Ver-
ständnis von Bildung und die zugrunde liegenden Lernprozesse bedeutsam.
Darüber hinaus gilt das Interesse der Entwicklung und Differenzierung von
Kompetenzen als Ergebnisse elementarer Bildungsprozesse.

2.1 BILDUNG 

Bildung wird als lebenslanger Prozess der aktiven Auseinandersetzung des
Menschen mit sich selbst und mit der Welt verstanden.

Bildungsprozesse sind dynamisch und befähigen Menschen zu selbstständigen,
individuellen Handlungen im Kontext ihrer Lebensumwelt. 

Auf Basis der europäischen Aufklärung werden an Bildung im Wesentlichen
drei Ansprüche gestellt, die bis heute Gültigkeit besitzen: 
3 der Anspruch des Menschen auf Selbstbestimmung
3 der Anspruch auf Partizipation an der gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklung
3 der Anspruch an jeden einzelnen Menschen, Verantwortung zu übernehmen9

Für die elementare Bildung bedeutet das: Die Lernprozesse des Kindes, sein
selbstbestimmtes Handeln, seine Teilnahme an gesellschaftlichen und kulturel-
len Prozessen sowie die Übernahme von Verantwortung münden in eine indivi-
duelle Selbst- und Weltdeutung. In der humanistischen Tradition wird dieser
Prozess als �Aneignung der Welt� bezeichnet.10

Unter Bildungsprozessen werden komplexe Austauschprozesse zwischen
Kindern und ihrer Lebenswelt verstanden.11 Kinder tragen zu ihrer Bildung
selbst bei, indem sie ihre Kompetenzen � unterstützt durch Impulse ihrer 
sozialen und materialen Umwelt � ständig weiterentwickeln.

LERNEN 
Lernprozesse stellen die Basis von Bildung dar: Durch Neugier, Experimentier-
freude und Selbsttätigkeit, durch entdeckendes Lernen, Lernen am Modell oder
Lernen im Spiel erwerben Kinder ständig neues Wissen und gewinnen Erfahrungen
über sich und ihre Umwelt. Dies führt wiederum zu einer Veränderung bzw. Ergän-
zung ihres Weltbildes und zur Erweiterung ihrer eigenen Handlungskompetenzen.

8
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9 Klafki (1996)
10 Humboldt (1960)

11 Hartmann, Stoll,
ChistØ & Hajszan (2006)



Der Mensch ist ein lebenslang lernendes Individuum, dessen Bildungsbiografie
bereits vor seiner Geburt beginnt. Das Recht jedes Kindes auf Bildung gilt
international als Grundlage der Chancengerechtigkeit und hat die volle Ent-
faltung der Persönlichkeit, der Begabungen sowie der sozial-emotionalen, 
geistigen und körperlichen Fähigkeiten eines Kindes zum Ziel.12

SPIEL
Dem Spiel als einer wichtigen Form der kindlichen �Aneignung der Welt� kommt
große Bedeutung zu. Spielfähigkeit ist jedem Menschen angeboren. Mit dem
Begriff Spielfähigkeit werden die Spielfreude, die unermüdliche Neugier und
Aktivität von Kindern sowie ihre intrinsische Motivation, die Umgebung mit
allen Sinnen handlungsnahe zu begreifen und Neues zu lernen, bezeichnet.
Insbesondere das freie Spiel ist eine ideale Quelle für die Lernmotivation, die
sozial-kommunikativen Kompetenzen und das divergente Denken.13

Spiel ist die wichtigste Lernform, denn in einem reichhaltigen Spielumfeld 
werden unzählige synaptische Verbindungen im kindlichen Gehirn aufgebaut
und laufend benützt. Diese neuronalen Netzwerke unterstützen Kinder auch in
der Zukunft dabei, ein immer umfassenderes Weltverständnis zu erwerben.14
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2.2 KOMPETENZEN 

Unter Kompetenz wird ein Netzwerk von Kenntnissen, Fähigkeiten und
Fertigkeiten, Strategien und Routinen verstanden, das jeder Mensch
zusätzlich zur Lernmotivation benötigt, um in unterschiedlichen Situa-
tionen handlungsfähig zu sein.15

Der Motor für die Entwicklung von Kompetenzen ist ein intrinsisches Bedürfnis des
Kindes, mit der Welt in Kontakt zu treten, zu lernen und die Umwelt zu verändern.

Kinder entwickeln in einer dynamischen wechselseitigen Beziehung mit ihrer
Umwelt Kompetenzen im Sinne von Selbstkompetenz, Sozialkompetenz und
Sachkompetenz.  

3 Unter Selbstkompetenz oder personaler Kompetenz17 werden ein positives 
Selbstkonzept, Selbstständigkeit, Eigeninitiative und die Fähigkeit, für sich 
selbst verantwortlich handeln zu können, verstanden. Dazu trägt wesentlich 
die individuelle Resilienz (Widerstandsfähigkeit) eines Kindes bei. Resiliente 
Kinder glauben an ihre Selbstwirksamkeit, setzen sich mit Problemsituationen
aktiv auseinander und bringen ihre Kompetenzen optimal ein.18 Die Bewälti-
gung herausfordernder Situationen stärkt wiederum ihr Selbstwertgefühl.

BILDUNGSRAHMENPLAN FÜR ELEMENTARE 
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3 Sozialkompetenz oder sozial-kommunikative Kompetenz19

bedeutet, in sozialen und gesellschaftlichen Bereichen urteils- 
und handlungsfähig zu sein. Grundlage dafür ist u. a. die Erfahrung, 
anerkannt zu werden, einer Gruppe anzugehören und Mitverant-
wortung zu tragen. Empathie für andere Menschen, Kooperations-
fähigkeit und die konstruktive Auseinandersetzung mit Regeln 
sind weitere Elemente der sozial-kommunikativen Kompetenz.

3 Sachkompetenz umfasst Urteils- und Handlungsfähigkeit in 
unterschiedlichen Sachbereichen (Domänen). Der explo-
rierende, handlungsnahe Umgang mit Objekten und 
Materialien sowie das sprachlichbegriffliche 
Erfassen von Merkmalen und Zusammen-
hängen bilden dafür die Grundlage. 
Fantasie und Lust an gedanklichen 
Entwürfen, die Vorannahme von Lösungs
möglichkeiten sowie die Fähigkeit zum diver-
genten Denken fördern die Sachkompetenz.

3 Zusätzlich gewinnt auch die lernmethodische 
Kompetenz20 an Bedeutung. Unter lernmethodischer 
Kompetenz versteht man in erster Linie die Entwicklung eines Bewusstseins 
der eigenen Lernprozesse sowie förderlicher Lernstrategien. Die Unter-
stützung durch Erwachsene ermöglicht es Kindern, über das eigene Lernen 
nachzudenken sowie die eigenen Denk- und Lernprozesse zu planen und zu 
beurteilen. Die Entwicklung der lernmethodischen Kompetenz stellt eine 
wichtige Grundlage für alle weiteren Lernprozesse im Leben eines 
Menschen dar.

Über diese Kompetenzen hinaus bezeichnet Metakompetenz die Fähigkeit, 
die Erlernbarkeit und den Entwicklungsstand der eigenen Kompetenzen einzu-
schätzen und diese situationsbezogen anzuwenden. Dieses Wissen über sich
selbst ermöglicht es, auch schwierige Aufgaben zu bewältigen.21

Kompetenzorientierte Bildungsarbeit geht von den Ressourcen der Kinder aus
und hält fest, was ein Kind schon kann und welche Potenziale noch entwickelt
werden können. Da Kompetenzen während des gesamten Lebens weiterent-
wickelt werden, können jeweils nachfolgende Bildungsinstitutionen auf vorhan-
denen Kompetenzen aufbauen.
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2.3 RAHMENBEDINGUNGEN 
FÜR BILDUNGSPROZESSE 

Bildungsprozesse werden als ganzheitliche, vom Individuum selbst gesteuerte
Prozesse verstanden, die sich nur im Austausch mit der Umwelt vollziehen 
können. Die Entwicklung von Kompetenzen als Ergebnis von Bildungsprozessen
ist auf dynamische Umgebungen angewiesen, die Selbstorganisation und Selbst-
bestimmung ermöglichen. Die Kompetenzen von Kindern zeigen, wie ihre Lern-
umwelt beschaffen sein sollte, um einen Kompetenzzuwachs anzuregen. An-
dererseits machen auch die Anforderungen der Umwelt deutlich, in welchen
Bereichen die Kinder weitere Kompetenzen erwerben sollten.

Dynamische Umgebungen werden u. a. durch folgende Rahmenbedingungen
charakterisiert:

Die Entwicklung kindlicher Kompetenzen wird durch Räume, deren Einrichtung,
die Kinder umgestalten können, oder durch Räume mit Werkstattcharakter, in
denen die kreativen Ideen der Kinder vergegenständlicht werden können, ge-
fördert. In Räumen, die Kinder zu verschiedenen Aktivitäten anregen, aber
auch Platz zur Erholung und zum Nachdenken bieten, können sich Kinder als
Schöpferinnen und Schöpfer eigener Ideen und Werke erleben.

Ein breit gestreutes Angebot an qualitätsvollen Bildungsmitteln mit hohem
Aufforderungscharakter regt unterschiedliche Bildungsprozesse an. Zu dieser
Ausstattung zählen Spielmittel für das Experimentier-, Bau- und Konstruktions-
spiel, für Symbol- und Rollenspiele, regelgebundene Spiele sowie Bewegungs-
spiele. Strukturierte und unstrukturierte Materialien zum Gestalten, Musizieren,
für Literacy, naturwissenschaftliches Experimentieren sowie hauswirtschaft-
liche Tätigkeiten unterstützen die Erweiterung der kindlichen Kompetenzen.

Die freie Wahl von Spielmaterialien, Spielpartnerinnen und -partnern sowie
Spielaktivitäten fördert die Selbstbestimmung der Kinder und bewirkt hohe
intrinsische Motivation für ihre Lernprozesse.

Differenzierte Bildungsangebote, die in vielfältige anregende Kontexte einge-
bettet sind und an die individuellen Erfahrungen der Kinder anknüpfen, stimu-
lieren die Aufmerksamkeit und Konzentration. Sie regen soziale Beziehungen
an und erleichtern das ˜ußern eigener Wünsche und Interessen. Durch die
kindliche Spielfreude, Neugier, Lust am Experimentieren und durch gemein-
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samen Spaß werden Bedürfnisse und Frustrationen im Spiel verarbeitet. Solche
psychohygienischen Prozesse tragen dazu bei, dass Kinder sich für neue
Lerninhalte öffnen.

Durch genügend Zeit und Muße beim Lernen im Spiel können Kinder ihre 
eigenen kreativen Ideen entwickeln und sich auf diese Weise ein Stück Welt
verfügbar machen. Das völlige Aufgehen in einer Tätigkeit und die dabei er-
lebte Freiheit ermöglichen Kindern ein motivierendes Glücksgefühl (Flow-
zustand22) und einen großen Schritt zur Selbstfindung.

Pädagoginnen und Pädagogen schaffen eine Atmosphäre des Vertrauens und
der Akzeptanz, indem sie Kinder als aktiv und kompetent respektieren und
wertschätzen. Auf diese Weise können Kinder Bildungsimpulse annehmen und
ihr Lern- und Entwicklungspotenzial bestmöglich ausschöpfen.

0�6
JAHRE
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Die Ausführungen zu den folgenden themenbezogenen Bildungsbereichen 
skizzieren im Sinne von Leitgedanken einen Bezugsrahmen für die pädagogische
Praxis in elementaren Bildungseinrichtungen. Sie unterstützen die Planung und
Reflexion der individuellen Bildungsarbeit und machen die Breite und Vielfalt
pädagogischer Praxis sichtbar. 

Bildungsprozesse betreffen stets mehrere Bildungsbereiche. Aus der Tat-
sache, dass die einzelnen Bildungsbereiche einander überschneiden, ergibt
sich eine ganzheitliche und vernetzte Bildungsarbeit. Diese ist im Sinne
der Ko-Konstruktion an den Interessen und Bedürfnissen der einzelnen
Kinder orientiert.

Bildungsbereiche stellen wichtige pädagogische Handlungsfelder dar und ermög-
lichen eine Strukturierung der pädagogischen Arbeit in elementaren Bildungs-
einrichtungen. Gleichzeitig zeigen sie Lernfelder für das einzelne Kind auf, die
es bei der zunehmenden Aneignung der Welt unterstützen. Mit der Berücksich-
tigung aller Bildungsbereiche im pädagogischen Alltag soll die Bedeutung dieser
Lernfelder für die Entwicklung und Differenzierung kindlicher Kompetenzen
unterstrichen und hohe Bildungsqualität für alle Kinder gesichert werden. 

Die Ausführungen zu den einzelnen Bildungsbereichen basieren auf aktuellen
wissenschaftlichen Erkenntnissen und beziehen sich auf wichtige Schwerpunkte
elementarer Bildung. Neben entwicklungspsychologischen Grundlagen wird
auch die für nachhaltige Bildungsprozesse notwendige Lernumwelt dargestellt.
Der Verzicht auf ausformulierte Kompetenzen und Themenkataloge in den ein-
zelnen Bildungsbereichen gewährleistet die Freiheit der Pädagoginnen und
Pädagogen, geeignete Inhalte und Methoden für das professionelle und kreative
Gestalten ihrer individuellen Arbeit auszuwählen. 

3.1 EMOTIONEN UND SOZIALE BEZIEHUNGEN 

Emotionen, wie etwa Freude oder Furcht, entstehen als Reaktionen auf die sub-
jektive Bewertung einer Situation. Das Erleben und bewusste Empfinden von
Gefühlen ist mit physiologischen Vorgängen wie Erröten und Ausdrucksweisen
wie Lachen oder Weinen verbunden.

14

3. BILDUNGSBEREICHE



Kinder sind von Beginn an soziale Wesen, deren Beziehungen von Emotionen
geprägt sind. Mit zunehmendem Alter gelingt es ihnen immer besser, ihre
Impulse zu kontrollieren, ihre Emotionen zu regulieren und Bewältigungs-
strategien einzusetzen. Diese werden vom sozialen und kulturellen Kontext
maßgeblich beeinflusst.

Die Entwicklung sozial-kommunikativer Kompetenzen, wie Kooperations- und
Konfliktfähigkeit, Toleranz und Verantwortung für sich selbst sowie für andere
zu übernehmen, baut auf der Fähigkeit zur emotionalen Selbstregulation auf.
Emotional und sozial kompetente Kinder sind ihren Emotionen nicht hilflos
ausgeliefert, sondern nutzen die orientierende und motivierende Funktion von
Emotionen.23 Sie können ihre eigenen Gefühle wahrnehmen, verbalisieren und
kanalisieren und mit belastenden Gefühlen konstruktiv umgehen. Sie entwik-
keln die Fähigkeit zur Empathie24 sowie zum Aufbau von Beziehungen. 

IDENTIT˜T
Mit dem Begriff Identität wird die einzigartige Persönlichkeitsstruktur eines
Menschen bezeichnet. Identität entwickelt sich im Zusammenspiel mit der
Umwelt und wird u. a. von dem Bild, das andere von dieser Persönlichkeit
haben, beeinflusst.25 Das Selbstkonzept ist ein wichtiger Teil der Identität und
umfasst affektive und kognitive Anteile, also das Selbstwertgefühl und das
Selbstvertrauen bzw. die Selbstwahrnehmung und das Wissen über sich selbst.
Durch die Erfahrung des Angenommenseins, durch vielfältige Beziehungen und
eine anregungsreiche Umwelt wird ein differenziertes Bewusstsein individueller
Stärken und Schwächen gefördert. Damit wird es möglich, Vertrauen in die
eigenen Fähigkeiten aufzubauen und schwierige Situationen aktiv � wenn nötig
mit Unterstützung anderer � zu bewältigen. Interaktionen mit Gleichaltrigen
(peers) sind für Kinder dabei ebenso bedeutsam wie jene mit Erwachsenen. Die
kontinuierliche Integration neu erworbener bzw. weiter differenzierter Fähig-
keiten führt zu einer qualitativen Veränderung des Selbstkonzepts, wodurch
der Prozess der Individuation unterstützt wird.26 Individuation bezieht sich auf
die Entwicklung der eigenen Anlagen und Fähigkeiten und hat das Ziel, sich
selbst als einzigartig und unverwechselbar zu erleben und zu verwirklichen.

VERTRAUEN UND WOHLBEFINDEN
Stabile und sichere Beziehungen vermitteln Kindern Geborgenheit, tragen
wesentlich zum kindlichen Wohlbefinden bei und fördern das Vertrauen in sich
selbst und die Umwelt. Emotionale Sicherheit zählt zu den zentralen Lernvor-
aussetzungen, welche die Stabilisierung komplexer neuronaler Verschaltungs-
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24 Pfeffer (2005a, 2005b)
25 Oerter & Dreher (2008)
26 Fischer (2002)
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muster im Gehirn begünstigen. Kinder werden ermutigt, sich Unbekanntem
zuzuwenden und selbsttätig die Welt zu erforschen.27

KOOPERATION UND KONFLIKTKULTUR
Elementare Bildungseinrichtungen bieten Kindern die Chance, vielfältige Bezieh-
ungen zu anderen Kindern und Erwachsenen aufzubauen, Freundschaften zu
schließen sowie unterschiedliche Rollen zu erproben und zu gestalten. Voraus-
setzung dafür sind die Fähigkeiten zur Selbstwahrnehmung, zum nonverbalen
und verbalen Gefühlsausdruck und zur Regulation von Emotionen.28 Wenn Kinder
in der Lage sind, eigene Interessen wahrzunehmen und auszudrücken, werden
auch respektvoller Umgang mit anderen und solidarisches Handeln möglich.

Alltags- und Spielsituationen geben Kindern Gelegenheit zum Aushandeln von
Regeln und zur Bearbeitung von Konflikten. Sie lernen, sich zu behaupten, zu
kooperieren und andere für eine Idee zu gewinnen. Zur Konfliktbewältigung ist
es notwendig, Spannungen zwischen Durchsetzung eigener Interessen und
Anpassung an die soziale Umwelt auszubalancieren.29 Mit fortschreitender Ent-
wicklung, durch positive Vorbilder und die Unterstützung von Erwachsenen
werden Kinder zu Perspektivenwechsel, Interpretation von Gefühlen anderer,
Empathie und Solidarität fähig. Dies ist für eine konstruktive Konfliktkultur
ebenso bedeutsam wie sprachliche und kognitive Kompetenzen.

27 Spitzer (2002)
28 Saarni (2002)

29 Dörfler (2004)
































































































































































































































































